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Über dieses Buch

Eine bewegende Reise in die Heimat

Australien im 19. Jahrhundert. Obwohl die Hindernisse
unüberwindbar schienen, finden die Blake-Schwestern im
ungezähmten australischen Outback wieder zusammen.
Für Cassandra ist die Swan-River-Kolonie eine sichere
Zuflucht. Und nach den harten Prüfungen, die sie zu
bewältigen hatte, erscheint ihr das Leben dort wie ein
Wunder. Auch Maia und Xanthe fühlen sich endlich zu
Hause.

Aber dann kommt ein Bote aus England. Pandora, die
jüngste Schwester, nutzt die Chance und macht sich auf
den Weg zurück nach Lancashire, das sie so sehr vermisst.
Der Heimweg gestaltet sich jedoch schwieriger als
gedacht. Das einzige Schiff, das sie und ihren neuen
Beschützer zurück nach England bringen kann, liegt weit
entfernt. Doch eine Reise quer durchs Land birgt Gefahren
und schreckt selbst hartgesottene Abenteurer ab. Und es
kommt noch schlimmer: Als Pandora schließlich in Outham
ankommt, wartet ein hinterhältiger Betrüger darauf, das
Erbe ihrer Familie an sich zu reißen …

Der zweite Teil der Swan-River-Saga über die vier Blake-
Schwestern  – ein bewegender Love-and-Landscape-Roman
vor der atemberaubenden Kulisse Australiens.



Über die Autorin

Anna Jacobs hat bereits über siebzig Bücher verfasst. Sie
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Widmung

Dieses Buch widme ich allen Bibliothekaren für den
wunderbaren Service, den sie anbieten. Nicht nur die
Bücher, sondern auch die Hilfe beim Recherchieren, die für
mich, seit ich historische Romane schreibe, unbezahlbar
geworden ist.

Diesmal danke ich vor allem Tom Reynolds vom
Staatsarchiv Westaustralien, Gillian Simpson vom
Australischen Schifffahrtsmuseum, dem
Dokumentenservice der Australischen Nationalbibliothek,
dem Servicebüro der Staatsbibliothek Westaustralien, dem
australischen Bibliotheksauskunftsservice, Sue Smith von
der öffentlichen Bibliothek in Albany und dem wunderbaren
Team meiner Heimatbibliothek in Mandurah. Ihr Beitrag zu
meinen Recherchen war unbezahlbar.

Und zu guter Letzt hatte ich diesmal ein neues
interessantes Problem: Wie schreibt man über einen Unfall
mit Pferd und Kutsche? Hierfür hatte ich online Hilfe aus
den USA: Danke an David Yauch, Liz Goldman, Tracy
Meisenbach, Ashley McConnell, Jennifer Smith und Jeane
Westin, die sich richtig gut mit Pferden und Kutschen
auskennen. Sie waren freundlich und hilfsbereit und klug,
als sie meine Fehler korrigierten. Ich kann zwar immer
noch nicht Kutsche fahren, aber ich weiß jetzt, wie man
eine zu Schrott fährt.



Prolog

Swan River Colony (Westaustralien)
Dezember 1863

Pandora Blake hörte Schritte und sah, wie ihre älteste
Schwester durch den Garten des Migrantenheims auf sie
zukam. Hastig versuchte sie, ihre Tränen wegzuwischen.

»Das Frühstück ist fertig.« Cassandra legte ihr einen
Arm um die Schultern. »Ach, du meine Güte! Es gefällt mir
gar nicht, dich so niedergeschlagen zu sehen. Du weißt,
dass wir nicht nach Lancashire zurückkehren können. Dort
wären wir in Lebensgefahr.«

Pandora nickte und versuchte, sich ein Lächeln
abzuringen.

»Nicht«, sagte Cassandra sanft.
»Was nicht?«
»Mach mir nichts vor. Wird das Heimweh überhaupt

nicht besser?«
Pandora schüttelte stumm den Kopf und versuchte, den

Kloß hinunterzuschlucken, der ihr vor Trauer ständig im
Hals steckte. »Es war grausam von unserer Tante, dass sie
uns dazu gezwungen hat, England zu verlassen. Warum
hasst sie uns so sehr?«

»Vater hat immer geglaubt, es liege daran, dass sie
keine Kinder bekommen konnte.«

»Aber das ist doch nicht unsere Schuld.«
Cassandra umarmte sie kurz. »Ich weiß.«
»Du hättest sie sehen sollen, als sie uns das letzte Mal

besucht hat. Sie war furchterregend und irgendwie
seltsam. Sie hatte den Zopf dabei, den sie dir abgeschnitten



hatte, er war immer noch mit deinem Haarband
zusammengebunden, und wir waren uns sicher, sie würde
dich umbringen, wenn wir nicht gehorchen und das Land
verlassen würden. Wir dachten, wir würden dich nie
wiedersehen. Es war ein Wunder, dass du entkommen und
uns auf das Schiff folgen konntest.«

Im Gebäude läutete eine Glocke. »Das Frühstück ist
fertig«, wiederholte Cassandra.

»Ich komme gleich nach. Ich muss mich erst
beruhigen.«

»In Ordnung.«
Pandora seufzte und schaute sich im Garten um. Sie

genoss es, ein paar Minuten allein zu sein. Auf dem Schiff
war sie ständig von anderen allein reisenden Frauen
umgeben gewesen, die als Dienstmädchen in die Swan
River Colony gebracht worden waren, und einige von ihnen
waren streitsüchtig und laut gewesen. Anfangs waren die
Mädchen aus Lancashire nach den langen Monaten ohne
Arbeit wegen des Baumwollmangels alle abgemagert
gewesen, aber keine von ihnen hatte so starkes Heimweh
wie Pandora. Was war bloß los mit ihr?

Sie blickte sich um. Sie hatte geglaubt, es würde besser
werden, wenn sie erst einmal hier wäre, aber das wurde es
nicht. Hier war alles so anders als in ihrer Heimat
Lancashire mit ihren sanften, kühlen Farben. Schon zu
dieser frühen Stunde brannte die Sonne vom wolkenlosen
blauen Himmel, und ihr war unangenehm heiß. Sie wischte
sich über die Stirn und setzte sich auf eine Bank im
Schatten eines Eukalyptusbaums. Er hatte hübsche rote
Blüten, aber die Blätter waren sichelförmig und ledrig, von
einem stumpfen Grün. Sogar die vereinzelten Grasbüschel
im Garten waren eher beige als grün, verbrannt von der
sengenden Sonne, während der Sandboden unter den
Füßen nachgab, wenn man darüberging. Es war ihr ein
Rätsel, wie darauf überhaupt etwas wachsen konnte.



Ein paar Galahs landeten lautstark krächzend im Baum
über ihr. Sie hatte sie Papageien genannt, als sie sie zum
ersten Mal gesehen hatte, aber die Hausmutter hatte
gelacht und ihr erklärt, das seien Kakadus, keine
Papageien. Ihr Geschrei war grässlich, aber sie waren
hübsch anzusehen, mit ihrer rosa Brust und den hellgrauen
Flügeln.

Einer fing an, mit seinem kräftigen Schnabel die Blüten
des Eukalyptusbaums abzuknipsen, doch anstatt sie zu
fressen, ließ er sie einfach auf den Boden fallen, während
er sich bereits an die nächste Blüte machte. Tat er das aus
schierem Übermut, oder hatte es einen Zweck?

Selbst wenn sie das Risiko eingehen wollte, wie konnte
sie nach Lancashire zurückkehren? Sie hatte kein Geld für
die Überfahrt und wollte ihre Schwestern nicht verlassen.
Nein, irgendwie würde sie sich mit diesem schrecklichen
Heimweh arrangieren müssen. Sie stand auf, holte tief Luft
und ging ins Haus.

Wie üblich saßen die Zwillinge dicht nebeneinander, sie
hatten die Köpfe zusammengesteckt und unterhielten sich
lebhaft. Pandora holte sich einen Teller mit Essen und
setzte sich zu ihnen. Sie bemerkte, wie Cassandra auf ihren
Teller starrte und kaum etwas aß, sagte aber nichts dazu.
Ihre älteste Schwester hatte ihre eigenen Probleme, sie
war schwanger von einem Mann, der sie kurz vor ihrer
Abreise aus England vergewaltigt hatte.

Nach dem Frühstück half Pandora beim Abräumen und
versuchte, sich fröhlich mit den anderen Frauen zu
unterhalten.

Sie würde über dieses Heimweh hinwegkommen, redete
sie sich ein, oder sie würde lernen müssen, es besser zu
verbergen. Sie war noch nie weinerlich gewesen und wollte
jetzt nicht damit anfangen.



Kapitel 1

Lancashire, 1. Januar 1864

Mr Featherworth lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und
musterte den jungen Mann, der ihm an seinem Schreibtisch
gegenübersaß. Zachary Carr war nicht gerade gut
aussehend, dafür war er zu groß und zu hager, doch er galt
als ehrlich und vernünftig, und sein Blick war fest. Der
verstorbene Mr Blake hatte eine Menge von ihm gehalten,
hatte mehrmals betont, ein anständigerer Kerl sei weit und
breit nicht zu finden. Solche Eigenschaften waren dem
Anwalt viel wichtiger als das Aussehen.

Je besser er den jungen Mann kennenlernte, umso
sympathischer wurde er ihm. Seit einigen Jahren war Carr
der Hauptverdiener für seine Mutter und seine Schwester,
also war er eindeutig ein verantwortungsbewusster
Mensch, zudem machte er einen intelligenten Eindruck. Er
war vielleicht noch nie nach Übersee gereist, aber er war
jung und kräftig und mit fünfundzwanzig Jahren zu alt für
jugendlichen Leichtsinn. Er konnte sogar reiten, denn sein
Onkel besaß Pferde. Das war ein großer Vorteil, denn Mr
Featherworth hatte gehört, in der Swan River Colony gebe
es keine Eisenbahn.

Am wichtigsten jedoch war: Zachary kannte die vier
Blake-Schwestern vom Sehen.

Ja, Mr Featherworth war sich sicher, dass er für diese
Mission den Richtigen ausgewählt hatte.

»Es hat nicht so lange gedauert wie befürchtet, ein
Schiff zu finden, das die Swan River Colony anläuft  – oder
Westaustralien, wie es neuerdings genannt wird. Ich habe



Ihnen eine Überfahrt auf der Clara gebucht, die am 11.
Januar in London ablegt.«

Zachary strahlte, doch dann schaute er verblüfft drein.
»Aber bis dahin ist es doch nur noch eine gute Woche! Wie
soll ich das schaffen?«

Mr Featherworth hob eine Hand. »Bitte lassen Sie mich
ausreden.«

Der Jüngere lächelte ihn verlegen an. »Verzeihung. Ich
bin bloß so aufgeregt wegen alldem.«

Der Anwalt lächelte zurück. »Das ist verständlich. Nur
wenige junge Männer bekommen die Gelegenheit, ans
andere Ende der Welt zu reisen. Aber wie Sie wissen,
hatten die Blake-Schwestern England bereits verlassen, als
das Testament ihres Onkels eröffnet wurde, also muss
ihnen jemand mitteilen, dass sie die neuen Besitzerinnen
seines Lebensmittelgeschäfts sind, und sie von Australien
zurückbegleiten.«

Zachary nickte. »Das war eine traurige Geschichte. Ich
mochte Mr Blake. Er war ein guter Arbeitgeber und ein
freundlicher Mann.«

»In der Tat.«
Sie schwiegen eine Weile. Wer hätte sich vorstellen

können, dass die inzwischen verstorbene Mrs Blake
verrückt werden, ihren Ehemann umbringen und ihre
Nichten zwingen würde, aus Angst um ihr Leben das Land
zu verlassen? Der Gedanke daran bescherte dem Anwalt
immer noch Albträume.

»Nun zu den Details Ihrer Reise. Ich hatte anfangs
geplant, Sie auf dem Zwischendeck einzuquartieren, denn
ich muss mit dem Geld meiner Mandantinnen sparsam
umgehen. Aber es handelt sich um einen
Sträflingstransport, kein normales Passagierschiff, also
habe ich beschlossen, dass Sie als Kabinenpassagier besser
untergebracht sein werden. Es ist sicher nicht so, dass die
Zwischendeck-Passagiere mit den Häftlingen verkehren,
und dennoch  … Ich hatte Glück und konnte das letzte freie



Bett für Sie buchen  – auch wenn Sie sich Ihre Kabine mit
einem weiteren Herrn werden teilen müssen.«

»Was genau bedeutet ›Kabinenpassagier‹?«
»Es bedeutet, dass Sie mit den feinen Leuten reisen

werden, getrennt von den Sträflingen, und komfortabler als
auf dem Zwischendeck. Sowohl auf Ihrem Weg nach
Australien als auch wenn Sie die jungen Damen
zurückbringen. Sie werden zwar nicht in der ersten Klasse
reisen  – die Passagiere der ersten Klasse speisen am Tisch
des Kapitäns  –, sondern in den Deck-Kabinen, die einen
eigenen Speisesaal haben und nicht ganz so luxuriös
ausgestattet sind. Dennoch werden Ihre Reisegefährten
einer höheren Klasse angehören als diejenigen, die Sie auf
dem Zwischendeck antreffen würden.« Er musterte
Zachary. »Sie sehen besorgt aus.«

»Ich weiß nicht, wie ich mich in solcher Gesellschaft zu
benehmen habe. Ich habe feine Leute im Geschäft bedient,
aber sie leben ganz anders als wir. Ich möchte Sie nicht
enttäuschen  – oder mich blamieren.«

»Ich bin mir sicher, dass Sie nichts tun werden, womit
Sie die Leute verärgern, aber wenn Sie sich nicht sicher
sind, wie Sie sich verhalten sollen, beobachten Sie andere,
die Sie schätzen, und machen Sie es ebenso. Wenn es sein
muss, können Sie auch den Schiffsarzt oder einen der
Schiffsoffiziere um Rat fragen. Die Hauptsache ist, Sie
geben nicht vor, etwas zu wissen, was Sie nicht wissen,
oder jemand zu sein, der Sie nicht sind. Es würde keinen
guten Eindruck machen, wenn man Sie bei einer Lüge
ertappte.«

»Ja, Sir. Ich versuche mein Bestes.«
»Davon bin ich überzeugt, sonst würde ich Sie nicht

schicken. Und nun brauchen Sie bessere Kleidung als die,
die Sie im Moment tragen. Kein Grund, sich zu schämen.
Für Ihre derzeitige Position ist Ihre Kleidung perfekt
geeignet. Aber auf dieser Reise brauchen Sie andere
Kleider, wenn Sie den Respekt und die Unterstützung der



Menschen gewinnen wollen, ganz zu schweigen von
Wechselgarnituren für drei Monate. Ich habe meinen
Schneider um neue Kleider für Sie gebeten. Er ist bereit,
Tag und Nacht zu arbeiten, um Sie mit allem auszustatten,
was Sie brauchen. Ich begleite Sie nach London, und dort
kaufen wir alles, was Sie sonst noch benötigen, bei einem
Schiffsausrüster in der Nähe der Docks.«

Er hielt inne und runzelte die Stirn, denn was nun
folgte, war eine heikle Angelegenheit, auf die ihn seine
Frau hingewiesen hatte. »Es wäre vielleicht eine gute Idee,
wenn Sie von nun an Ihr Abendessen in meinem Haus
einnehmen würden, damit wir sicherstellen können, dass
Ihre Tischmanieren korrekt sind. Es gibt Feinheiten beim
Essen, die unterschiedlichen Verwendungszwecke des
Bestecks  … Nun ja, das verstehen Sie sicher.«

Zachary errötete, nickte aber.
»Sie sollten die Arbeit im Laden sofort einstellen.

Informieren Sie Prebble. Sagen Sie ihm, wir finden bis zu
Ihrer Rückkehr eine Vertretung für Sie. Dann kommen Sie
wieder hierher, und mein Mitarbeiter wird Sie zum
Schneider begleiten. Sie müssen auch zu Hawsworth gehen
und Unterwäsche kaufen und alles, was Sie sonst noch
brauchen. Die Kleidung gehört nach der Reise
selbstverständlich Ihnen.«

»Vielen Dank, Sir.«
»Die Vorkehrungen, die Sie für die Rückreise nach

Lancashire treffen müssen, besprechen wir heute nach dem
Abendessen. Wie überrascht werden diese jungen Frauen
sein, von ihrem Erbe zu erfahren! Sie werden so glücklich
sein, wieder nach Hause zu kommen.«

»Und was soll ich ihnen sagen, wenn sie nach den
Details des Testaments fragen?«

Mr Featherworth zögerte.
»Ich frage nicht aus Neugier, Sir, aber sie werden es

sicher wissen wollen.«



»Vereinfacht gesagt gehört ihnen das Geschäft, das
Gebäude, in dem es sich befindet, einschließlich einer
komfortablen Wohnung darüber, wie Sie ja wissen, sowie
mehrere Cottages und Häuser, die vermietet sind und
zusätzliches Einkommen bringen. Es gibt auch eine
ordentliche Summe Geld auf der Bank, das Mrs Blake zu
ihren Lebzeiten versorgen sollte, aber angesichts ihres
Ablebens so kurz nach dem Tod ihres Mannes nicht
gebraucht wurde  – obwohl das eine Gnade war, wenn man
ihren Geisteszustand bedenkt.« Warnend hob er einen
Finger. »Sie dürfen diese Details niemandem  – überhaupt
niemandem   – erzählen.«

Zachary nickte. Das brauchte man ihm nicht zu sagen.
Er war niemand, der über die Angelegenheiten anderer
Leute tratschte, geschweige denn vertrauliche
Informationen verriet.

Aufregung schwoll in ihm an. Er würde nach Australien
gehen, um die Welt reisen! Welche Wunder würde er auf
seiner Fahrt zu sehen bekommen?

Pandora ging über den Hof des Migrantenheims zurück zu
den Zwillingen, nachdem sie mit einer Dame gesprochen
hatte, die ein Hausmädchen suchte. Es war anstrengend
gewesen, ihre Fragen zu beantworten. Was hatte sie davon,
eine Anstellung zu finden, wenn Cassandra in solchen
Schwierigkeiten steckte? Ehe sie von Bord gegangen
waren, war ihre Schwester von ihren Dienstherren
beschuldigt worden, Geld gestohlen zu haben, und wurde
nun im Heim festgehalten. Als ob eine von ihnen stehlen
würde!

»Die Dame, mit der du gesprochen hast, sieht sehr
verärgert aus«, bemerkte Maia.

Pandora zuckte die Achseln. »Ich habe ihr gesagt, dass
ich die Stelle nicht annehmen kann. Sie lebt weit weg von
Perth, irgendwo im Norden. Mit der Kutsche braucht man



fünf Tage dorthin! Es ist mir egal, was die Hausmutter sagt,
ich gehe nicht so weit weg von euch allen.«

»Ich hätte nicht gedacht, dass es so schwer sein würde,
Arbeit in der Nähe zu finden.« Maia hakte sich bei ihrer
Zwillingsschwester Xanthe ein, und die drei verzogen sich
in eine stille Ecke.

Aber die Leute folgten ihnen bis dorthin, alle auf der
Suche nach einem Dienstmädchen.

»Warum sind Sie überhaupt nach Australien gekommen,
wenn Sie keine Arbeit wollen?«, fragte jemand.

»Ich werde mich bei der Hausmutter über Ihre
Einstellung beschweren«, drohte ein anderer gereizt.

Pandora versuchte gar nicht erst, darauf etwas zu
erwidern. Es war schon schlimm genug, so weit weg von zu
Hause zu sein. Es war undenkbar, auch noch von ihren
Schwestern getrennt zu sein.

Etwas später an diesem Tag kam eine gut gekleidete Dame
zum Migrantenheim, begleitet von einem Mann, der ihr
einen Weg durch die Menge bahnte. Mit einem Kreischen
rannte Pandora zu ihnen hinüber, so glücklich, jemanden
aus ihrer Heimat zu sehen, dass sie sich ihm in die Arme
warf und gleichzeitig weinte und lachte. »Reece! Ich kann
nicht glauben, dass du es bist!«

In sprachlosem Erstaunen sah er Pandora an. »Was
zum  … Pandora, was um alles in der Welt machst du denn
hier?« Er blickte sich um. »Wo ist Cassandra?«

»Das ist eine lange Geschichte, die wir nicht in der
Öffentlichkeit erzählen können, und  …« Pandora
unterbrach sich, als sie erkannte, mit wem Reece hier war.
»Mrs Southerham! Oh, ich kann unser Glück kaum fassen.
Sie sind genau diejenige, die wir brauchen.«

Livia lächelte sie und die Zwillinge, die ihr nachgelaufen
waren, an. »Ist Cassandra nicht bei Ihnen?«



»Sie lassen sie nicht nach draußen. Sie glauben, sie
habe Geld gestohlen, aber Cassandra beteuert, dass sie es
von Ihnen bekommen hat.«

»Ich habe ihr tatsächlich etwas Geld gegeben.«
Sie redeten alle durcheinander, während sie zu erklären

versuchten, was passiert war.
Reece strahlte sie an. »Ich kann es nicht glauben.

Cassandra ist hier in Australien. Ich wollte ihr schon einen
Brief schicken und sie bitten hierherzukommen.« Und ihn
zu heiraten.

Die Hausmutter kam zu ihnen, um zu fragen, was los
sei, und um mit Mrs Southerham zu sprechen.

Reece hörte einen Augenblick lang zu, dann fragte er,
wer diese Mrs Lawson sei, von der sie sprachen. Die
Hausmutter sah ihn überrascht an. »Mrs Lawson ist die
Schwester dieser jungen Damen.«

»Cassandra? Das ist die Frau, die ich heiraten möchte.«
Schweigen, dann: »Ist es schon eine Weile her, seit Sie

sie zuletzt gesehen haben?«
»Sehr lange.«
Pandora gab ihm einen Stoß in die Rippen. »Das

erklären wir dir später.«
Die Hausmutter beendete ihr Gespräch mit Mrs

Southerham, die bestätigen konnte, dass sie Cassandra
tatsächlich das Geld gegeben hatte, dann verabschiedete
sie sich, um einen Brief an den Gouverneur zu schreiben.
Sie nahm Reece mit sich, der darauf bestand, Cassandra zu
sehen. »Sie können im Garten mit ihr sprechen. Ich schicke
sie zu Ihnen nach draußen.«

Pandora wartete angespannt. Es fiel ihr schwer, mit Mrs
Southerham über eine Anstellung zu sprechen, weil sie
verzweifelt hoffte, dass Reece Cassandra immer noch liebte
und sie  – trotz allem, was passiert war  – immer noch
heiraten wollte.

Doch ihre Hoffnung schwand, als sie wenig später sah,
wie er mit gequältem Gesichtsausdruck um die Hausecke



marschiert kam und ohne ein Wort hinaus auf die Straße
trat. Eilig verabschiedete sie sich von Mrs Southerham und
lief in ihren Schlafsaal, wo sie ihre Schwester traf.

Cassandra weinte.
»Oh, Liebes, was ist passiert?«
»Er ist gegangen, als ich ihm von dem Baby erzählt

habe.«
Das hätte Pandora nicht von Reece erwartet. Damals in

Outham war er ein Freund der ganzen Familie gewesen. Er
hatte Cassandra den Hof gemacht, sie aber nicht heiraten
können, weil er arbeitslos gewesen war, da die
Baumwollfabriken wegen der ausbleibenden
Baumwolllieferungen aus Amerika geschlossen worden
waren. »Dann hat er deine Liebe nicht verdient. Du
wurdest vergewaltigt. Es ist nicht deine Schuld!«

»Wie kann man aufhören, jemanden zu lieben? Ich habe
mir immer wieder gesagt, dass ich nicht von ihm verlangen
kann, mich zu heiraten. Jetzt nicht mehr. Aber ich habe es
gehofft. Ich konnte nicht anders.«

Es dauerte eine Weile, bis Cassandra sich beruhigt hatte
und ihre Näharbeit wieder aufnahm, aber Pandora hasste
die düstere Traurigkeit auf ihrem Gesicht.

Seit sie in Australien angekommen waren, schien es für
sie nur noch schlimmer zu werden, nicht besser.

Zachary ging langsam durch die Straßen von Outham, ihm
schwirrte der Kopf von all den Informationen und vor
Aufregung. Als er Blakes Gemischtwarenladen betrat,
blickte Harry Prebble, der keine Gelegenheit ausließ, zu
betonen, dass er jetzt vorübergehender Geschäftsführer
war, mit einem säuerlichen Gesichtsausdruck auf und
bedeutete ihm, mit ins Hinterzimmer zu kommen.

»Du warst ziemlich lange weg, Carr.«
Die beiden jungen Männer starrten einander an, die

Rivalität zwischen den beiden knisterte in der Luft. Harry



war vielleicht ausgewählt worden, den Laden zu führen, bis
die neuen Besitzerinnen nach Lancashire zurückgekehrt
waren, aber Zachary wusste, dass er immer noch neidisch
darauf war, dass er, Zachary, nach Australien geschickt
wurde, um sie nach Hause zu holen. Und außerdem
beneidete er ihn seit eh und je um seine Körpergröße.
Zachary war eins zweiundachtzig, während Harry gerade
einmal eins siebzig groß war.

Die Ladenglocke läutete, und Harry warf einen kurzen
Blick in den Verkaufsraum. »Das ist Mrs Warrish. Du fängst
jetzt besser mit der Arbeit an, Carr, und  …«

»Mr Featherworth sagt, ich soll sofort mit der Arbeit
aufhören, weil ich nächste Woche abreise und noch so viel
zu erledigen ist. Er sagt, du kannst jemand anderen
einstellen, solange ich weg bin. Ich hole nur eben meine
Sachen, dann gehe ich.«

»Aber ich brauche hier Hilfe. Ich muss schon sagen, das
ist sehr egoistisch von dir. Hast du ihm nicht gesagt, dass
heute, am Freitag, immer am meisten los ist?«

»Wir haben über die Reise gesprochen, nicht über den
Laden.«

»Du hast’s gut.«
»Du brauchst dich doch nicht zu beschweren. Du

wurdest schließlich vorübergehend zum Geschäftsführer
ernannt, schon vergessen?« Zachary verkniff sich weitere
hitzige Worte, er ärgerte sich über sich selbst, weil er seine
Gefühle offenbart hatte. Er hätte den Laden gern selbst
geführt, und weil er dort seit seinem zwölften Lebensjahr
arbeitete, war er sich sicher, dass er es genauso gut
machen würde wie Harry. Wenn nicht sogar besser, denn
Harry machte zwar ständig einen Wirbel um Kleinigkeiten,
bestellte aber immer die gleichen althergebrachten Waren,
ohne zu sehen, was in der Welt vor sich ging, wie sich die
Menschen veränderten und dass sie andere Dinge kaufen
wollten.



Die Eisenbahn hatte in den letzten zwanzig Jahren alles
verändert, und nun war es möglich, Lebensmittel aus der
ganzen Welt so einfach zu bekommen, wie man sie früher
aus Manchester bekommen hatte. Mr Blake hatte oft
darüber gesprochen, und Harry hatte aufmerksam
zugehört, es aber nie ganz verstanden.

»Denk dran, dass du mir weiterhin unterstellt sein wirst,
wenn du zurückkommst.«

»Vorausgesetzt, du wirst dann dauerhaft zum
Geschäftsführer ernannt. Das hängt von den neuen
Besitzerinnen ab.«

»Wen sollten sie denn sonst ernennen? Ich weiß alles
darüber, wie man diesen Laden führt. Schließlich arbeite
ich hier seit meinem zwölften Lebensjahr.«

»Das tun wir beide!« Und Zachary sogar schon ein Jahr
länger.

»Nun, ich werde Mr Featherworth meinen Wert
beweisen können, während du in der Welt herumgondelst,
also gehört die Stelle so gut wie mir. Diese Nichten von Mr
Blake sind bloß Baumwollmädchen, so intelligent sie auch
sein mögen. Sie verstehen nichts davon, wie man einen
Laden führt, also werden sie mich um Rat fragen müssen.
Wenn ich das Sagen habe, sorge ich dafür, dass der Gewinn
steigt, und das ist es, was ihnen wichtig sein wird.« Er
reckte herausfordernd das Kinn vor.

Es hatte keinen Sinn zu streiten, also ging Zachary ins
Hinterzimmer, nahm seine Schürze vom Haken an der
Wand und holte seine Lunchbox. In Krisenzeiten wie diesen
konnte man es sich nicht leisten, gutes Essen zu
verschwenden. So viele Menschen in den Baumwollstädten
hungerten wegen mangelnder Arbeit, weil der Krieg in
Amerika verhinderte, dass die Rohbaumwolle zu den
Baumwollfabriken gelangte.

Vor anderthalb Jahren, im Jahr 1862, hatte Mr Blake
damit begonnen, seine Mitarbeiter mittags zu verpflegen
und ihnen in den Pausen Kekse, die nicht mehr verkauft



werden konnten, zu ihrem Tee anzubieten, denn er wusste,
dass selbst diejenigen, die noch Arbeit hatten, häufig
hungerten, weil sie ihre armen Verwandten und Freunde
unterstützten. Doch kaum hatte Harry den Laden
übernommen, hatte er dies eingestellt. Unter dem
Vorwand, dass er mit dem Geld anderer Leute nicht
verschwenderisch umgehen wolle, gönnte er den
Angestellten nicht einmal eine Tasse Tee. Doch Zachary
war sich sicher, dass das Geld, das er einsparte, in seine
eigene Tasche wanderte.

Wenn er aus Australien zurückkäme und Harry die
Leitung übernähme, würde Zachary sich eine andere Stelle
suchen, selbst wenn er dafür in eine andere Stadt ziehen
müsste.

Er trat aus dem Laden und blickte nachdenklich zurück.
Ein riesiges Schaufenster, das vor zwanzig Jahren, als es
eingebaut worden war, in der Stadt für Aufsehen gesorgt
hatte, weil es sich so sehr von den kleinen Fenstern der
anderen Geschäfte unterschied. In sorgfältig angeordneten
Stapeln präsentierten sich dort Schachteln und Dosen.
Über dem Schaufenster leuchteten die Worte BLAKES
GEMISCHTWAREN in etwa dreißig Zentimeter hohen
goldenen Lettern auf kastanienbraunem Grund.

Es musste wunderbar sein, ein solches Geschäft zu
besitzen.

Er empfand Bedauern, als er an einer Gruppe von
Männern vorbeikam, die an einer Straßenecke
herumlungerten. Ihre Kleidung war zerlumpt und ihre
Gesichter ausgemergelt von Jahren des Hungerns. Er
würde heute Abend bei Mr und Mrs Featherworth gut
essen, also teilte er aus einem Impuls heraus den Inhalt
seiner Lunchbox mit ihnen. Es war nicht viel für jeden,
aber immerhin etwas, und es brach ihm das Herz, zu sehen,
wie sorgfältig sie das Essen untereinander aufteilten, damit
jeder gleich viel bekam.



Diese Männer waren ganz anders als die
wohlhabenderen Kunden, die den Laden frequentierten.
Wenn doch nur der Krieg in Amerika endlich endete! Die
Leute sagten, die Südstaaten würden dabei schlecht
wegkommen, aber Zachary war es egal, wer gewann. Er
wollte bloß, dass die Amerikaner wieder Baumwolle
schickten. Ohne sie standen die Fabriken von Lancashire
still, kein Rauch strömte aus ihren Schornsteinen, oder nur
ein paar Wölkchen, wenn sie hin und wieder die Maschinen
in Gang setzten, um sie in Betrieb zu halten. Der klare
Himmel kam ihm immer noch seltsam vor, denn er war
daran gewöhnt, dass das Blau selbst an schönen Tagen
stets von Rauchsäulen durchzogen wurde.

Nicht einmal die Hilfsprogramme, die in der Stadt
eingerichtet worden waren, konnten so viele Familien
ausreichend ernähren, und das zeigte sich in den
Gesichtern der Menschen.

Zachary stellte fest, dass er stehen geblieben war, und
schnalzte verärgert über sich selbst mit der Zunge. Was
lungerte er in Tagträumen versunken herum, wenn er doch
noch Tausende Dinge für sein Abenteuer zu organisieren
hatte?

Obwohl Reece am nächsten Tag ins Migrantenheim
zurückkam, um sich bei Cassandra dafür zu entschuldigen,
dass er einfach gegangen war, weigerte sie sich
schlechthin, ihn zu heiraten.

Pandora beobachtete die beiden aus dem Schatten des
Baumes, wo sie wieder einmal Zuflucht vor der Hitze
gesucht hatte. Die beiden liebten einander, das konnte sie
sehen. Cassandra hatte geweint, als Reece sie verlassen
hatte. Und doch bewies das ihrer Meinung nach nur, dass
es richtig war, ihn nicht zu heiraten. Sie wollte nicht, dass
das Kind schlecht behandelt würde. Wie sehr Cassandra
doch ihr ungeborenes Baby beschützte.



Wenn ich jemanden kennenlernen würde, den ich liebte,
könnte ich mich vielleicht leichter hier niederlassen,
überlegte Pandora. Aber ihr war klar, dass sie es nicht
konnte, und das ärgerte sie. Dieser Ort war  … einfach
falsch. Es war nicht ihr Zuhause. Vor allem die Hitze fand
sie anstrengend, und ihr Gesicht brannte vom Schweiß.
Selbst die Nächte waren heiß, auch wenn gelegentlich eine
nachmittägliche Meeresbrise, die die Einheimischen
»Fremantle Doctor« nannten, für eine oder zwei Stunden
eine kleine Erfrischung brachte.

Immerhin wurde sie besser darin, ihren Kummer zu
verbergen, und darauf war sie einigermaßen stolz.

Im Moment bestand ihre einzige Hoffnung darin, eine
Arbeitsstelle in der Nähe ihrer Schwestern zu finden, damit
sie sie regelmäßig sehen konnte. Reece’ Dienstherren, die
Southerhams, hatten ihr eine Stelle als Dienstmädchen
angeboten, und sie hatten freundlicherweise auch
Cassandra angeboten mitzukommen. Aber sie konnten es
sich nicht leisten, zwei Dienstmädchen zu bezahlen, sodass
ihre Schwester nur Kost und Logis bekäme.

Insgesamt war es ein faires Angebot, ein besseres
würden sie angesichts der Umstände wahrscheinlich nicht
bekommen, dennoch weigerte Cassandra sich, es
anzunehmen, weil Reece auch dort arbeitete.

Nun, Pandora würde ihre Schwester nicht allein lassen,
nicht in diesem Zustand, und wenn sie sich dem
Gouverneur der Kolonie persönlich entgegenstellen müsste.

Später an diesem Tag tauchte ein Mann namens Conn
Largan im Migrantenheim auf, der den Zwillingen anbot,
sie anzustellen, um sich um seine kranke Mutter zu
kümmern. Sie lebten eine Fahrtstunde von den
Southerhams entfernt, was, so schien es, für australische
Verhältnisse ziemlich nah war.

Am Ende stellte Pandora Cassandra zur Rede. »Für die
Southerhams zu arbeiten ist die einzige Chance, wie wir



alle vier zusammenbleiben können. Du musst die Stelle
annehmen, ob Reece dort nun arbeitet oder nicht.«

Und endlich, weil es wirklich keine andere Möglichkeit
gab, die Familie zusammenzuhalten, gab Cassandra nach.

Pandora hatte Mitleid mit ihr, das hatten sie alle, aber
es war eine Erleichterung, ihre nähere Zukunft geregelt zu
wissen und endlich aus dem Migrantenheim mit seinen
strengen Regeln wegzukommen.

Die Woche nach dem Gespräch mit Mr Featherworth
verging mit all den Vorbereitungen wie im Fluge. Der
Schneider fertigte die neuen Anzüge erstaunlich schnell an,
feinere Anzüge, als Zachary jemals in seinem ganzen Leben
getragen hatte.

Er wurde auch mit reichlich anderer Kleidung
ausgestattet. Er bekam ein Dutzend schöne Hemden, einige
aus leichten Materialien wie Gaze-Baumwolle, da das
Wetter in Australien viel heißer war. Zu jedem gab es drei
passende Kragen und dazu eine ganze Schachtel mit
Kragenknöpfen, um sie an den Hemden zu befestigen. Er
bekam auch ein Dutzend Reisehemden aus Flanell, ein
Dutzend Krawatten in verschiedenen Farben, mehrere
Hosenträger, Baumwollunterhosen zu je zweieinhalb
Schilling, Unterhemden zu je viereinhalb Schilling und
Nachthemden zu je zehn Schilling.

Ihm fehlten die Worte, als er sah, wie viel das alles
gekostet haben musste, und versuchte, Mr Featherworths
Mitarbeiter klarzumachen, dass er auch mit weniger
auskommen könnte. »Mr Featherworth hat sich von
denjenigen beraten lassen, die schon einmal nach Übersee
gereist sind, und das ist die Mindestausstattung, die Sie auf
einer so langen Reise brauchen werden, junger Mann.« Mr
Dawson klopfte ihm auf die Schulter. »Es gibt Leute, die
doppelt so viel mitnehmen.«



Zachary konnte nur staunend den Kopf schütteln. Er
erzählte es niemandem, aber er war froh, so gut
ausgestattet worden zu sein. Für ihn und seine Familie war
es schwierig, sich allein mit seinem Lohn anständig zu
kleiden. Unter anderen Umständen hätte seine Schwester
Hallie auch Arbeit gehabt, zumindest bis zu ihrer Hochzeit,
und ihr Geld wäre eine große Hilfe bei der Unterstützung
ihrer verwitweten Mutter gewesen. Doch wegen der
Baumwollknappheit waren die Arbeitsplätze rar, und nur in
wenigen Familien in Outham gab es mehr als einen
Ernährer.

Dennoch machte er sich Sorgen, wie viel das alles die
Erbinnen kosten würde. Als Mr Dawson vom Kauf einer
Truhe sprach, fühlte sich Zachary selbstsicher genug, um
einen Vorschlag zu machen. »Warum schauen wir nicht auf
dem Dachboden über dem Laden nach, ob es Truhen oder
andere Gepäckstücke gibt? Dort ist alles Mögliche
gelagert. Das habe ich gesehen, als ich für Mr Blake Dinge
dort hinaufgetragen habe.«

»Eine sehr vernünftige Idee, junger Mann. Wir gehen
sofort hin.«

Als sie die Wohnräume betraten, kam Harry aus dem
Hinterzimmer des Ladens, um zu sehen, was sie machten.
»Ach, du bist es!«

Zachary war sich sicher, dass er sie hatte kommen
sehen und bloß neugierig war, aber er sagte nichts.

»Machen Sie weiter mit Ihrer Arbeit, Prebble«, sagte Mr
Dawson in einem scharfen Ton, der zeigte, dass er Harry
auch nicht mochte. »Das hier ist nicht Ihre Angelegenheit.«

Als Mr Dawson sich abwandte, warf ihm Harry einen
finsteren Blick zu, aber als er bemerkte, wie Zachary ihn
ansah, ging er zurück in den Laden. Sein Blick war jedoch
so feindselig gewesen, dass Zachary sich Sorgen machte.
Harry hatte den Ruf, es denjenigen heimzuzahlen, die ihn



verärgerten. Aber einem Mann wie Mr Dawson würde er
doch nicht viel antun können, oder?

Auf dem Dachboden war es sehr dunkel, und hier oben
gab es keine Gaslampe, also rannte Zachary wieder
hinunter, um das Dienstmädchen nach einer zu fragen.
»Wie geht es Ihnen, Dot?«

Sie lächelte ihn an. »Es ist sehr ruhig in letzter Zeit. Ich
bin so froh, dass Mr Featherworth mich hierbleiben lässt.
Bitte schön. Das ist eine gute, helle Lampe.«

»Dann werde ich sie mal anzünden.«
Sie blieb noch eine Weile bei ihm, um zu plaudern. »Mrs

Raineys Cousine wird bald hier einziehen. Miss Blair war
krank, aber jetzt geht es ihr schon viel besser. Sie war zu
Besuch und scheint eine sehr nette Frau zu sein. Ich freue
mich darauf, Gesellschaft zu haben.« Sie senkte die Stimme
und blickte über ihre Schulter. »Abgesehen von ihm.«

»Harry?«
Sie nickte. »Ständig kommt er rein und behauptet, er

müsse überprüfen, ob ich meine Arbeit richtig machte. Und
manchmal sitzt er nach der Arbeit oben im Wohnzimmer.
Niemand hat mir gesagt, dass ich vor ihm Rechenschaft
ablegen muss.«

Erstaunt über das, was sie ihm erzählt hatte, nahm
Zachary die Lampe mit auf den Dachboden, und mit ihrer
Hilfe fanden sie bald, was sie suchten. »Da!« Er schob
einige Kisten beiseite. »Eine Truhe. Sie ist etwas
ramponiert, aber das stört mich nicht.« Er öffnete und
schloss sie und fand alle Scharniere und Schlösser in
gutem Zustand. »Die benutze ich gern und spare etwas
Geld.«

Mr Dawson nickte und machte sich weiter auf die
Suche. Schließlich fand er einen großen Koffer aus
abgewetztem Leder unter einem alten Teppich.

Zachary zögerte und fragte sich, ob er sich einmischen
sollte, doch dann entschied er, dass das arme
Hausmädchen Hilfe brauchte. »Dot hat erzählt, dass Harry



sie ständig kontrolliert, und manchmal sitzt er nach der
Arbeit in der Wohnung des Besitzers.«

Mr Dawson sah ihn überrascht an. »Was mit dem
Dienstmädchen oder in den Wohnräumen passiert, geht ihn
nichts an, überhaupt nichts. Ich werde mit Mr
Featherworth darüber sprechen. Niemand braucht zu
erfahren, dass Sie es mir gesagt haben. Sie werden nach
Ihrer Rückkehr wieder mit Prebble zusammenarbeiten
müssen, und wir wollen doch nicht unnötig Zwietracht
zwischen Ihnen säen. Eine Verwandte des
Methodistenpastors soll bald in die Wohnung einziehen,
unter anderem, weil ich Prebble nicht traue. Er hat sich ein
paar Freiheiten herausgenommen, seit Mr Featherworth
ihn zum Geschäftsführer gemacht hat. Miss Blair wird sich
um alles kümmern und für uns eine komplette
Bestandsaufnahme der Einrichtung durchführen. Es bringt
nur Ärger, wenn man einen Ort mit so vielen wertvollen
Dingen unbeaufsichtigt lässt, besonders in schweren Zeiten
wie diesen.«

Wieder kam Harry heraus und sah missmutig dabei zu,
wie Zachary und der Laufbursche die Truhe und den Koffer
die Treppe hinunter- und zu einem Handkarren trugen.

»Haben Sie nichts zu tun, junger Mann?«, fragte Mr
Dawson scharf. »Das ist schon das zweite Mal heute, dass
Sie Ihre Pflichten vernachlässigen.«

»Ich dachte, Sie bräuchten vielleicht Hilfe.«
»Nein, brauchen wir nicht.«
Mit finsterer Miene ging Harry zurück in den Laden.
»Sitzt in der Wohnung herum, also wirklich!«, murmelte

Mr Dawson, als sie auf dem Rückweg waren. »Nun, das
wird aufhören.«

Zachary hatte sich schon gefragt, warum sie es für nötig
hielten, die Wohnung zu bewachen. Mr Featherworth war
ein freundlicher Mann, aber sein Mitarbeiter wirkte noch
patenter. Zachary glaubte jedoch nicht, dass sie sich
Sorgen wegen der Finanzen zu machen brauchten. In all



den Jahren, die sie zusammengearbeitet hatten, war Harry
Prebble nie etwas anderes als ehrlich und fleißig gewesen.

Trotzdem mochte Zachary ihn nicht, wie er sich
eingestehen musste  – er hatte ihn schon als Kind nicht
gemocht, und als Mann vertraute er ihm noch weniger. Er
hatte nie verstanden, warum.

Am nächsten Tag unterwies keine Geringere als Mrs
Featherworth Zacharys Mutter darin, wie sie den neuen
Besitz ihres Sohnes für die lange Reise einpacken sollte.
Man brauchte zwei zusätzliche Garnituren an Kleidung und
Unterwäsche, weil es nicht nur schwierig war, Kleidung im
Meerwasser zu waschen, für so viele Menschen war es
geradezu unmöglich. Einmal im Monat wurden die
Reisetruhen aus dem Laderaum nach oben gebracht, damit
die Passagiere ihre Kleidung wechseln konnten, denn die
Reise würde ungefähr hundert Tage dauern. Das musste
man sich mal vorstellen! Was für eine große Entfernung er
zurücklegen würde.

Jeden Abend ging er zum Abendessen zur Familie des
Anwalts. Beim ersten Mal war er so nervös, dass er
befürchtete, er würde keinen Bissen hinunterbringen. Aber
seine Gastgeberin war eine mütterliche Frau, die er schon
ein paar Mal im Laden bedient hatte, und es war
unmöglich, vor jemandem mit einem so warmen Lächeln
Angst zu haben.

»Es macht Ihnen doch nichts aus, wenn ich Ihnen dabei
helfe, Ihre Tischmanieren zu verbessern, Zachary, mein
Lieber?«, fragte sie freundlich, nahm seinen Arm und
führte ihn ins Speisezimmer, während Mr Featherworth
und seine beiden Töchter ihnen folgten.

»Ich bin für jede Hilfe dankbar, Mrs Featherworth.« Er
bemühte sich, nicht allzu offensichtlich zu gaffen, aber er
war erstaunt, dass sie ein so großes Esszimmer hatten.



Als alle ihren Platz eingenommen hatten, deutete sie auf
das Besteck vor sich und sagte leise: »Der Trick ist, mit den
jeweils äußersten Teilen zu beiden Seiten des Tellers zu
beginnen.«

Während Mr Featherworth das Tischgebet sprach,
starrte Zachary auf die beängstigende Ansammlung von
Besteck. So viel für eine einzige Mahlzeit! Wie viel würden
sie denn essen?

Kaum war das Tischgebet beendet, trug ein
Dienstmädchen eine Suppenterrine herein, die sie vor ihrer
Herrin abstellte. Mrs Featherworth schöpfte den Inhalt in
Suppenteller, und das Dienstmädchen reichte sie herum,
dann verschwand es wieder. Alle warteten mit dem Essen,
und niemand fing an, bevor die Hausherrin es tat.

Zachary nahm den großen Löffel ganz rechts, so wie die
anderen, und beobachtete, wie sie ihn benutzten, bevor er
selbst anfing zu löffeln, eine braune Suppe mit viel Fleisch,
zu der knusprige Brötchen serviert wurden.

Es schmeckte köstlich, und ausnahmsweise hatte er
einmal mehr als genug zu essen. Er wünschte nur, er
könnte etwas von seiner Portion mit nach Hause nehmen,
damit seine Mutter und seine Schwester ebenfalls
probieren könnten.

Nach den vier Gängen gingen sie hinüber in den Salon.
Mrs Featherworth klopfte neben sich auf das Sofa, und
Zachary setzte sich, da er bereits Vertrauen zu ihr gefasst
hatte.

»Es gibt noch mehr, was meine Töchter und ich Ihnen
beibringen können, zum Beispiel, über welche Themen Sie
mit Damen reden können oder wie Sie einer Frau den Arm
anbieten.«

Die beiden jungen Mädchen, die in der Nähe saßen,
nickten und lächelten ihn an. Nette Mädchen, so schien es,
ungefähr im gleichen Alter wie seine Schwester. Er
wünschte, Hallie hätte auch so schöne Kleider wie die
beiden, denn sie war genauso hübsch.


